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„Sie fönnen mit gutem ©eroiffen Sbren 2tnteit annehmen,
grau -Baronin." Er fab ihr bitfefucbenb in bie Stugen. „3d)
bitte Sie."

„Sie müffen uns borf) ertauben, 3bnen 3U banfen", fagte
üJtira berat ici). „28 ir finb Sbnen großen Sanf fcbutbig. Sie ba*
ben uns gerettet, grau 23aronin."

„3d) merbe 3bnen mobt febr lächerlich erfcheinen, meit ich

ein fottbes ©efdjenf abtebne, aber icb tann mirfticb nid)t anbers
banbetn. 3<h roeiß nid)t, ob Sie mich oerfteben toerben, icb roitt
mit biefem ©etb nichts au tun baben. ©s îann mir fein ©tücf
bringen. Siefes ©etb bat mir mehr Kummer unb öeraefeib be=

reitet, als bas bittere ©tenb, in bem mir gelebt baben." Sie
begann au frieren, fo grauenhaft erfcbien ihr iefet altes, toas fie
burcbgemacbt batte. „2tber menn Sie mir burdjaus eine greube
machen motten, fjerr Steriban, fo fpenben Sie einen 23etrag für
arme 23Iinbe."

„Sas roirb gefchehen, grau 23aroniti", oerfpradj er feierlich.
„Sennoch bin ich traurig, meit Sie unferen Sanf abiebnen. 28as

motten Sie unb 3br Sütann jefet beginnen? Sürfen mir nicht
helfen? 3d) tonnte 3brem SDtann eine gute Stellung in meiner
gabrit anbieten, bie ich iefet banf 3bnen mieber eröffnen merbe."

„Schönen Sanf, #err Seriban, aber mir haben einen 2Ius*
meg gefunben. ©s mirb uns mit ©ottes fjitfe gana gut geben."

Sie ftanb auf unb betrachtete nachbenftich bie fchöne ßatte,
in ber fie fchmere Stunben oertebt hatte.

„3efet mit! ich gehen, fjerr Seriban."
Sie gab ihm bie fjanb, bie er einen 2tugenbti<f lang feft=

hielt.
„©eftatten Sie mir noch eine grage, grau SSaronin. Stuf

melche SBeife ift es 3bnen gelungen, bas ©etb oon 3brem SKann
3urûcÎ3ub etommen "

„Sas mar gana einfach", fagte Sieten unb lächelte auoer*
fichttid). »Sie Siebe ift ftärter als bas ©etb, f>err Steriban."

© n b e.

Der Goldschmied
Von Fritz Grossenbache-r

Sticht baß er ©olbfcbmieb mar, aber man fagte ihm fo.
Etliche fprachen mit etmas ffltitleib oon ihm, anbere untermatten
feinen Uebernamen mit Spott. Sie meiften aber erblicften in
feiner 28erfftatt eine Sebensmürbigfeit bes Drtes unb oerfäum*
ten nicht, feben 23ermanbten* unb fBefanntenbefuch borthin au
führen. Sie 2Berfftatt tag im Schachen am nahen 28äffer. ©ine
fjütte, bergeftettt aus altem SStech unb ©ifen, bas aum guten
Seit aus Scbuttgruben ftammte, beherbergte bie roftige ©ffe,
ben atten 2tmboß unb fchüfete ben Sreibeiner mit bem aertump*
ten fieberpotfter, auf metchem ber Sitte fein SSrot aß, oor Stäffe.
Stießt immer mar ber ©otbfchmieb fo gut gebutbet morben. ©s
gab eine Seit, ba man nichts Stomantifches an feiner 23ebau=

fung feben motlte unb man fanb, es geaieme fich fchtecbt, menn
ein fchmucfes Sorf juft am betiebteften Spaaiermege eine folche
SBaracfe butbe. Ser fotte nur froh fein, baß er überhaupt ein
23ürgerrecbt befifee, aumat es ihm früher im Sorf ia nicht gut
genug gemefen fei. 2tber man babe mit fo einem, ber in
SlmeriEa habe ein reicher fferr merben motten unb als ßump
aurücfg etommen fei, oiet mehr Stücfficht, als mit ben Stttein*
gefeffenen. Unb fo meiter. Setbftoerftänbtich tonnte ber 23räfi*
bent ber 23otiaeifommiffion nicht umhin, bem SDturren 23eacbtung
3U fchenten, meit er ber 23otfsmabt untermorfen mar. So machte
er fich benn auf, um bem „©otbfchmieb" anauraten, fich einen
anbern S3tafe au fuchen. SOtertmürbigermeife fchien fich ber gar
nicht fo über ben hoben 58efud) 3U munbern. SOtögtich, baß er
fcbon anbern SOtännern begegnet mar, roetcbe gemichtig gelbe
iBriefumfchtäge mit fich berumtrugen, ©r pufete bie SBritlengtäfer
unb Iaufcbte ruhig ber Siebe, bie ihm befagte, baß er mit feiner
tfjütte ein öffentliches 2tergernis fei. Sann hotte er aus einer
©cfe eine tunftoolt gearbeitete tieine ©ifenfaffette beroor.

„23er Schub tarn ich aurücf. ,©in halber SSagabunb ift er in
2tmerifa gemorben', fagen bie fieute. Sa, 3)err 23röfibent, ba ift
bas 23itb meiner Socfeter. Sie mürbe brüben oon einem Stuto
überfahren unb ftarb in ber Stinif, faum oieraebnjäbrig. f)ter
feben Sie meinen Sohn, ©r tonnte froh fein, baß fein 23 a ter
auch einmal gute Sage fab. Stubiert bat er unb ift bann mit
einer Schaufpieterin oerfcbmunben. Unb ba ift ber tefete
SSrief meiner grau, ©igenttich ift es fein SSrief, nur ein Statt,
bas fie für fich fetbft unb oietteicht auch für mich überfchrieben
bat. Sie tonnte nach einem Schtaganfatl nicht mehr gut fprechen.
SKit SJtübe unb Stot fchrieb fie fich biefe Seiten 00m £jeraen.
3d) fanb fie unter bem Stopffiffen."

SJtit aitternber fjanb überreichte ber Sitte bem ©aft bas
aerfnitterte SStatt unb beutete auf bie Stelle, mo es hieß:

„. unb ba foil ich nun fterben, allmächtiger ©ott, in ber
liebtofen grembe, mäbrenb fie au ffaufe burch ben Schachen
fpaaieren, mo bas 2Baffer murmelt unb bie 23öget in ©ebüfchen
unb auf 23äumen ben fonnigen Sag befingen ."

Unb mas bat nun ber Sorfgemattige barauf geantmortet?
— 3d) meiß es nicht, merbe es nie erfahren. Ser 3Jiann ber
SSebörbe hütete fich ftets, bas ©efpräch auf jene Unterrebung
au tenten, unb both glaube ich, baß ber Urguett bes fpäteren
Süthens, metdjes bei oielen Seuten au mitteibsbetonter 23 er*
ebrung anfcbmolt, bei ihm 31t fuchen mar.

Samuel Stotter, ber „©otbfchntieb", ift tot. Ser 23ergbach,
ber an heißen Sommertagen halb ausgetrocfnet ift unb nur
trage burch ben Schachen fdjteicht, riß aur Seit ber Schnee=
fchmetae ben 2ttten mit fich fort, ©in armes Sfinb oerfuchte ben
2Bogen ^ota au entminben, freute fich, baß ber „©otbfchmieb"
herbeieilte, um ben großen 2tft, ben es ergriffen batte, heraus*
reißen au helfen. Sa fanten bie nächften unterfpütten ©ras*
büfchet in. bie trüben 2BeHen, unb Samuel Stolter oerfcbmanb
mit ihnen in ber fattgrünen, gurgetnben glut.

Seine ^ütte ftebt noch, öb unb teer. SUemanb ftetlte ben
Stntrag, fie nieberaureißen. Ses Soten ©rab gehört au ben
fchönften auf bem grtebhof. Sie Sorffchute pflegt bie 5Rube=

ftätte, mo eine mitbe fRofe ameigt unb mit ihren Stanfen ben
Stein umfchtingt, auf bem au tefen ftebt, baß in ber Schachen'
bütte fein „©otbfchmieb" mehr hämmert.

Goldene Worte
2Bir finb nicht hier, um gtücftich au fein, fonbern um un*

fere Schutbigîeit au tun.
Sie ftarten unb tiefen Schmeraen finb ben ftarten unb tiefen

3Jienfchen oorbebatten.
©s ift unenbtich fchöner, fich aebnmat betrügen au taffen,

als einmal ben ©tauben an bie 2Jtenfchbeit 3U oertieren.

Sftitteibig fein ift fchön unb gut, mitteiben fönnen ebel unb
groß.

2Bebe uns, menn mir höhere 2tnfprüche an anbere ftetten
als an uns fetbft.

2Ran manbert nur einmal burchs Seben. 2Bas mir auf bie*
fem 2Beg möglich ift, ein beratiches 2Bort hier, ein freunbtiches
Sun bort, ich roill es nicht untertaffen, benn ich merbe nie mieber
biefes 2ßeges fommen.

Nr, z8 VIL LLKNLK VVQOIIL 965

„Sie können mit gutem Gewissen Ihren Anteil annehmen,
Frau Baronin." Er sah ihr hilfesuchend in die Augen. „Ich
bitte Sie."

„Sie müssen uns doch erlauben, Ihnen zu danken", sagte

Mira herzlich. „Wir sind Ihnen großen Dank schuldig. Sie ha-
ben uns gerettet, Frau Baronin."

„Ich werde Ihnen wohl sehr lächerlich erscheinen, weil ich

ein solches Geschenk ablehne, aber ich kann wirklich nicht anders
handeln. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen werden, ich will
mit diesem Geld nichts zu tun haben. Es kann mir kein Glück

bringen. Dieses Geld hat mir mehr Kummer und Herzeleid be-

reitet, als das bittere Elend, in dem wir gelebt haben." Sie
begann zu frieren, so grauenhaft erschien ihr jetzt alles, was sie

durchgemacht hatte. „Aber wenn Sie mir durchaus eine Freude
machen wollen, Herr Keridan, so spenden Sie einen Betrag für
arme Blinde."

„Das wird geschehen, Frau Baronin", versprach er feierlich.
„Dennoch bin ich traurig, weil Sie unseren Dank ablehnen. Was

wollen Sie und Ihr Mann jetzt beginnen? Dürfen wir nicht
helfen? Ich könnte Ihrem Mann eine gute Stellung in meiner
Fabrik anbieten, die ich jetzt dank Ihnen wieder eröffnen werde."

„Schönen Dank, Herr Keridan, aber wir Haben einen Aus-
weg gefunden. Es wird uns mit Gottes Hilfe ganz gut gehen."

Sie stand auf und betrachtete nachdenklich die schöne Halle,
in der sie schwere Stunden verlebt hatte.

„Jetzt will ich gehen, Herr Keridan,"
Sie gab ihm die Hand, die er einen Augenblick lang fest-

hielt.
„Gestatten Sie mir noch eine Frage, Frau Baronin. Auf

welche Weise ist es Ihnen gelungen, das Geld von Ihrem Mann
zurückzubekommen?"

„Das war ganz einfach", sagte Dieten und lächelte zuver-
sichtlich. „Die Liebe ist stärker als das Geld, Herr Keridan."

Ende.

Von Vrit2 (Zrossenbncber

Nicht daß er Goldschmied war, aber man sagte ihm so.

Etliche sprachen mit etwas Mitleid von ihm, andere untermalten
seinen Uebernamen mit Spott. Die meisten aber erblickten in
seiner Werkstatt eine Sehenswürdigkeit des Ortes und versäum-
ten nicht, jeden Verwandten- und Bekanntenbesuch dorthin zu
führen. Die Werkstatt lag im Schachen am nahen Wasser. Eine
Hütte, hergestellt aus altem Blech und Eisen, das zum guten
Teil aus Schuttgruben stammte, beherbergte die rostige Esse,

den alten Amboß und schützte den Dreibeiner mit dem zerlump-
ten Lederpolster, auf welchem der Alte sein Brot aß, vor Nässe.
Nicht immer war der Goldschmied so gut geduldet worden. Es
gab eine Zeit, da man nichts Romantisches an seiner Behau-
sung sehen wollte und man fand, es gezieme sich schlecht, wenn
ein schmuckes Dorf just am beliebtesten Spazierwege eine solche
Baracke dulde. Der solle nur froh sein, daß er überhaupt ein
Bürgerrecht besitze, zumal es ihm früher im Dorf ja nicht gut
genug gewesen sei. Aber man habe mit so einem, der in
Amerika habe ein reicher Herr werden wollen und als Lump
zurückgekommen fei, viel mehr Rücksicht, als mit den Altein-
gesessenen. Und so weiter. Selbstverständlich konnte der Präsi-
dent der Polizeikommission nicht umhin, dem Murren Beachtung
zu schenken, weil er der Volkswahl unterworfen war. So machte
er sich denn auf, um dem „Goldschmied" anzuraten, sich einen
andern Platz zu suchen. Merkwürdigerweise schien sich der gar
nicht so über den hohen Besuch zu wundern. Möglich, daß er
schon andern Männern begegnet war, welche gewichtig gelbe
Briefumschläge mit sich herumtrugen. Er putzte die Brillengläser
und lauschte ruhig der Rede, die ihm besagte, daß er mit seiner
Hütte ein öffentliches Aergernis sei. Dann holte er aus einer
Ecke eine kunstvoll gearbeitete kleine Eisenkassette hervor.

„Per Schub kam ich zurück. ,Ein halber Vagabund ist er in
Amerika geworden', sagen die Leute. Da, Herr Präsident, da ist
das Bild meiner Tochter. Sie wurde drüben von einem Auto
überfahren und starb in der Klinik, kaum vierzehnjährig. Hier
sehen Sie meinen Sohn. Er konnte froh fein, daß sein Vater
auch einmal gute Tage sah. Studiert hat er und ist dann mit
einer Schauspielerin verschwunden. Und da ist der letzte
Brief meiner Frau. Eigentlich ist es kein Brief, nur ein Blatt,
das sie für sich selbst und vielleicht auch für mich überschrieben
hat. Sie konnte nach einem Schlaganfall nicht mehr gut sprechen.
Mit Mühe und Not schrieb sie sich diese Zeilen vom Herzen.
Ich fand sie unter dem Kopfkissen."

Mit zitternder Hand überreichte der Alte dem Gast das
zerknitterte Blatt und deutete auf die Stelle, wo es hieß:

„. und da soll ich nun sterben, allmächtiger Gott, in der
lieblosen Fremde, während sie zu Hause durch den Schachen
spazieren, wo das Wasser murmelt und die Vögel in Gebüschen
und auf Bäumen den sonnigen Tag besingen ."

Und was hat nun der Dorfgewaltige darauf geantwortet?
— Ich weiß es nicht, werde es nie erfahren. Der Mann der
Behörde hütete sich stets, das Gespräch auf jene Unterredung
zu lenken, und doch glaube ich, daß der Urquell des späteren
Duldens, welches bei vielen Leuten zu mitleidsbetonter Ver-
ehrung anschwoll, bei ihm zu suchen war.

Samuel Stoller, der „Goldschmied", ist tot. Der Bergbach,
der an heißen Sommertagen halb ausgetrocknet ist und nur
träge durch den Schachen schleicht, riß zur Zeit der Schnee-
schmelze den Alten mit sich fort. Ein armes Kind versuchte den
Wogen Holz zu entwinden, freute sich, daß der „Goldschmied"
herbeieilte, um den großen Ast, den es ergriffen hatte, heraus-
reißen zu helfen. Da sanken die nächsten unterspülten Gras-
büschel in die trüben Wellen, und Samuel Stoller verschwand
mit ihnen in der kaltgrünen, gurgelnden Flut.

Seine Hütte steht noch, öd und leer. Niemand stellte den
Antrag, sie niederzureißen. Des Toten Grab gehört zu den
schönsten auf dem Friedhof. Die Dorfschule pflegt die Ruhe-
stätte, wo eine wilde Rose zweigt und mit ihren Ranken den
Stein umschlingt, auf dem zu lesen steht, daß in der Schachen-
Hütte kein „Goldschmied" mehr hämmert.

Wir sind nicht hier, um glücklich zu sein, sondern um un-
sere Schuldigkeit zu tun.

Die starken und tiefen Schmerzen sind den starken und tiefen
Menschen vorbehalten.

Es ist unendlich schöner, sich zehnmal betrügen zu lassen,
als einmal den Glauben an die Menschheit zu verlieren.

Mitleidig sein ist schön und gut, mitleiden können edel und
groß.

Wehe uns, wenn wir höhere Ansprüche an andere stellen
als an uns selbst.

Man wandert nur einmal durchs Leben. Was mir auf die-
sem Weg möglich ist, ein herzliches Wort hier, ein freundliches
Tun dort, ich will es nicht unterlassen, denn ich werde nie wieder
dieses Weges kommen.
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